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Freddy weiß nichts von seiner

Heirat

Zum Heiraten gehören bekanntlich in allen
Kulturländern zwei, die laut und deutlich „Ja“
sagen, wenn der Standesbeamte die schicksas¬
schwere Frage an sie richtet . In den „trocken¬
gelegten“ Vereinigten Staaten scheint dies nicht
unbedingt erforderlich zu sein, denn sonst wäre
es gar nicht möglich gewesen , daß der Eisen¬
arbeiter Fred Strecker aus Cleveland eines
Morgens als Ehemann aufwachte, obwohl er

ganz
genau wußte, daß er in dem Augenblick,

er die Besinnung verloxen hatte, sich noch
w Sh Achza ?wast Hekaaiva sasch,llSßstudi d?E

der goldenen Junggesellenfreiheit erfreute . Ei¬
nes schönen Abends — der Brave wußte nicht
mehr, ob ein, zwei oder gar drei Nächte seit¬
dem verstrichen waren — nahm unser Fred an
einer Gesellschaft bei Freunden teil. Wie das
nun einmal im trockenen Amerika der Fall zu
sein pflegt, floß der Mondscheinschnaps in Strö¬
men und einer hiervon in Fredo offenen
Schlund. Auf diesem sonst recht vergnügten
Beisammensein lernte der Biedere auch eine
Witwe älteren Jahrgangs, Frau Larson, ken¬

nen, die ihn sehr umwarb ohne jedoch Gegen¬
liebe zu finden. Fred ließ sich durch oie Unter¬
haltung mit dieser jungen Dame keineswegs in
seinem Trankopfer stören. Im Gegenteil. Er
gab sich dem Genuß des Mondschenschnapi: s
mit wahrer Begeisterung hin, um den Schauder
hinab zu spülen, den er verspürte, als er un¬
willkürlich dachte: „Lieber einen sanften Tod,
als mit diesem Engel verheiratet sein!" Be¬
greiflicherweise war unser guter Strecker aus
allen Wolken gefallen, als er nun mit schwetem
Kopf aus seinem Rausch wieder aufwachte und
besagte etwas angegriffene Schönheit auf
seinem Bettrand sitzen sah: „Was wollen Sie
denn hier?" Er rieb sich die Augen und glaubte
an ein Gespinst seines noch etwas langsam ar¬
beitenden Hirns. Doch die Liebliche entschwand
nicht. Sie öffnete im Gegenteil den Mund:
„Aber Fredy, wir sind doch verheirater. “ Der
in seinem ganzen Leben noch nie so zärtlich
Angesprochene riß den Mund auf: „Verheiritet!
Reden Sie doch keinen Quatsch. “ Da holte die
Schönheit einen Schein aus ihrer Tasche: „Bitte
überzeuge dich selbst, mein Liebling. Hier ist
der Trauschein . “ Vorsichtig faßte Fred das ge¬
fährliche Papier an und erfuhr daraus, daß er
wirklich am Tage vorher mit Margaret Larson
vorschriftsmäßig getraut worden war. Trium¬
phierend nahm das holde Gretchen dem Ver¬
dutzten den Schein aus der Hand, verstaute das
Papier fein säuberlich wieder und fiel dem Ent¬
setzten freudig um den Hals: „Mein Liebling,
mein Freddy!“. Daß die junge Dame ein paar
Minuten später vor der Tür ihres „eigenen“
Heimes stand und ein noch dümmeres Besicht
machte als kurz vorher ihr Freddy, spricht zwar
nicht sehr für die Höflichkeit des Braven, ist je¬

doch verständlich. Vor dem Standesbeamten
mußte der gegen seinen Willen Verheiraltte
aber selbst feststellen, daß er am Tage vorher in
völliger „Mondscheinumnachtung“ seinen Na¬
men unter das Protokoll des Trauaktes gesetzt
hatte, ohne nur das Geringste davon zu wissen.
Glücklicherweise fand er bald einen gütigen
Richter, der völliges Verständnis für die Aus¬
schweifungen einer verdursteten amerikanischen
Seele aufbrachte und Fred durch die Annulli2¬
rung der Ehe von seiner zärtlichen Gattin be¬
(reite.

Lehrt die Männer !

Lehret die Männer, sie flechten und weben
Dornen und Disteln ins häusliche Leben,
knurren und murren am Abend und Morgen ,
machen der Gattin nur Kummer und Sorgen.

Lehret die Männer , sie trinken und essen ,
wobei das Nörgeln sie niemats vergessen ,
immerzu haben sie etwas zu sagen,
und ihre Liebe — geht nur durch den Magen .

Lehret die Männer , sie qualmen und rauchen,
weil sie — so sagt man — Anregung brauchen,
um sich zu stärken zum Kampf mit dein Leben,
ach, ja die Männer , so sind sie nun eben.

Lehret die Männer, o laßt euch beraten, selder
mal backen und kochen und braten —
glaubt mir, es würde manch Wunder geschehen,
wenn Männer etwas vom Haushalt verstehen .

Petersilie vermischt und als eigenes Gencht zu
Tsche gebracht.

Die gelbe Melone eignet sich zu“ zum Gla¬
sieren. Als Vorgericht ist sie für heiße Tage zu
empfehlen.

Die kalte Kraftbrühe ist eine besondere
zialität. Sie wird mit Tomatenmark und mit
Malaga abgeschmeckt. Handelt es sich um ein
festliches Mahl so ist ein Reisrand mit Krebs¬
schwänzen als Zugebe zu empfehlen

Warmes Apfelkompott — die Aepfel sind nur
zu schälen, im übrigen aber ganz zu beiisen —,
das mit brauner Butter und mit Stauozucker
übergossen werden kann. bildet in Frankreich
einen vorzüglichen und billigen Nachtisch.

—n .

Aus dem Engen und Welten

Jedem Kinde seinen Schmtzmesser !

Aus der französischen Küche
Wir verraten im nachstehenden ein paar ein¬

sache, sehr wohlschmeckende und bei uns nicht
sehr bekannte Küchengeheimnisse.

Gebackene Oelsardinen , zu denen Zitronen¬
scheiben gegeben werden, sind wohlschneckend
und bekömmlich .

Radieschensalat ist nicht nur billig, sondern
er hat überdies den Vorteil, daß er zur Strek¬
kung eines jeden anderen Salats gut verwen¬
det werden kann.

Kartoffeln in Oel werden folgendermaßen be¬
reitet: man schneidet eben gar gekochte , nicht zu
kleine Kartoffeln , die noch warm sein sollen , in
Scheiben, legt sie in eine Glasscha ' e, begießt
sie mit feinem Oel und mit gehackter Petersilie
Dieses Vorgericht kann dem anspruchvollsten
Gaste vorgesetzt werden.

Auch der französische Champignonsolat müßte
für die deutsche Hausfrau eigentlich kein Ge¬
heimnis sein: große schön geschnittene Pilze
werden zu diesem Zwecke in Oel angebraten

noch heiß gewürzt, mit Essig und mit gehackter

Natürlich kann dieses neueste Erzeugnis
eines genialen Hirns nur in Amerika das Licht
der Welt erblickt haben. Einen offiziellen Na¬
men führt der neue Apparat zwar noch nicht,
aber alle Mütter Newyorks, wenigstens die
kapitalkräftigen, sind von ihm entzückt. Wie
oft mußten sich die armen Frauen bisher
lärgern , wenn sie aus der Schule die peinliche
Mitteilung erhielten, der hoffnungsvolle Sproß
sei wieder einmal mit schmutzigem Hals zum
Unterricht gekommen! Selbst morgens auf¬
stehen und sich von der makellosen Sauberkeit
des kindlichen Nackens zu überzeugen, ist na¬
türlich zu viel von ihnen verlangt . Einen Aus¬
weg aus diesem Dilemma weist nun der neue
unnarat, der kürzlich in einem Newyorker
Museum ausgestellt wurde und ungeteilten
Beifall erntete. Kein Wunder, denn die Mutter
kann nun von ihrem Bett aus kontrollieren . ob
der Sprötzung sich sauber gewaschen hat. Der
Knabe muß sich auf ein Klingelzeichen seiner
noch ruhebedürftigen Mutter hin in seinem
Zimmer vor eine elektrische Röhre stellen, die
mittels eines Drabtes mit einem Zeiger auf
einem Zifferblatt am Bett der treusorgenden
Mutter in Verbindung steht. Ist sein Hals
auch nur etwas schmutzig, so wirkt die dunkle
Tönung auf die feinen „Nerven “ des elektri¬
schen „Auges“, und diese lassen den Zeiger je
nach dem Grade der Unsauberkeit über die ver
schiedenen Bezeichnungen auf dem Zifferblatt
tanzen: Etwas schmutzig, schmutzig, sehr schmut¬
zig, fürchterlich! „Du bist ein braver Junge,"
oder „Bergel, wasch Dich noch einmal“, kann
die unsichtbare Mutter nun ihrem Sprößling
durch den Zimmerfernsprecher zurufen und
dann den so gesunden Morgenschlaf in aller
Ruhe fortsetzen.

auf, wo Sowjetbeamte in abgelegenen Dör¬
fern erscheinen , um die Steuern einzutreiben .
Wenn es nicht gelingt, die Bauern zum Ueber¬
fall auf die Sowjetbeamten zu bewegen, dann
fallen sie selbst über diese her und töten sie.
Das ist ihnen mit mehreren Gruppen beamte¬ter Steuererheber gelungen. Die politische Po¬
lizei hat einen Befehl erlassen, die Gräfin tot
oder lebendig nach Kiew zu schaffen. Es wäre
nicht weiter verwunderlich, wenn diese verklei¬
dete Nonne oder Gräfin der üppigen
von Sowjetleuten entsprungen wäre, um die
sich mehrenden Bauernerschießungen , deren
Kenntnisnahme außerhalb Rußlands auf die
Tauer doch nicht unterdrückt werden kann, in
milderem Lichte erscheinen zu lassen.

Schönheitsköniginnenschicksal .
Eine junge Dame aus guter Familie, Maude

Hall, wurde dieser Tage von einem Londoner
Gericht zu drei Monaten Gefängnis verurteilt,
weil sie in den eleganten Modegeschäften nicht
weniger als 118 kostbare Toiletten gestoglen
hatte. Durch die Zeugenaussagen , besonders
durch die Angaben ihrer Mutter, die von den
Diebstählen nicht die leiseste Ahnung hatte, ent
üllte sich ein seltsames psychologisches Drama.

Die jetzt 29jährige Miß Hall gewann vor sie¬
ben Jayren auf einem Schönheitswettbewerb
den ersten Preis und wurde zur Schönheits¬
königin gekrönt. Von diesem Augenblick an
zing eine große Veränderung in ihrem Cha¬
rakter vor sich. Sie hielt sich seitdem für die
schönste Frau der Welt und trieb einen soah¬
ren Kult mit ihrem Aeußeren. Aus den Mäu¬
nern machte sie sich nichts; sie erhielt, als ihr
Pild in den Zeitungen erschien, vorteilhafte
Heiratsangebote , so von einem englischen Lord
einem französischen Grafen, einem indischen
Fürsten und einem amerikanischen Millionär .
Aber sie gab allen Körbe und ging überhaurt
immer weniger aus, weil sie sagte, sie könne
es nicht vertragen , daß die Männer sie so an¬
starrten . „Sie schloß sich viele Stunden am
Tage in ihrem Zimmer ein" erklärte ihre Mat
ter. „Wir hatten keine Ahnung , daß sie die
ganze Zeit in den gestohlenen Toiletten vor
ihrem Spiegel auf und ab ging und sich be¬
wunderte. Ich bedauere, daß sie damals ihre
Photographie für den Schönheitswettbewerb
einschickte. Ich denke , Maude würde sonst iicht
erjahren haben, daß sie so schön war, und sie
wäre dann nicht in diese Selbstanbetung ver¬
fallen, die sie jetzt ins Gefängnis gebracht hat.

4lus Kindermund .
Es wird über Backfische gesprochen , wobei

der neunjährige Karl seinen Abscheu gegen
diese ausspricht. Sein ein Jahr jüngeres
Schwesterchen entgegnet : „Ich schwärme für
Backmänner . "

Neulich erzählte ich meinem Kleinen von
Sonne und Regen. Dabei sagte ich, wenn der
Regen uns naß mache , dann käme die Sonne
und trocknete uns wieder. Worauf er fragte :
„Hat denn die Sonnenmutter solch großes Ba¬
delaken ?“

Reinhold war ungezogen und Fräulein war
ihm böse. Nun wollte er sie wieder aussöhnen
und sagte, während er im Betichen sein Brei¬
chen aß: „Nachher komm ich noch mal raus. “
„Ja. abhalten?" „Nein, Lieben, Lieben und

Küssen mein ' ich,“ entgegnete er.
Baby sah zum Fenster hinaus vor dem grad

ein großer Baum stand. Plötzlich rief es: „Es
sängt an zu windigen. “

Der heilige Krieg der verkleideten Nonne .
Die russische Geheimpolizei sucht krampfhaft

nach einer angeblichen Nonne, in deren Tracht
sich die ehemalige Gräfin Levitzki verbergen
soll. Als Mitglied einer alten urkrainischen
Familie hat sie bis jetzt Unterkunft in einem
Kloster nahe Kiew gefunden. Neuerdings sol!
sie den heiligen Krieg gegen die Sowjets er¬
klärt haben . Angeblich führt sie eine Bande
entschlossener Männer, die ihre Tätigkeit mit
Dolch und Revolver gegen die Sowietbeam¬
tenschaft beginnen. Sie treten unter Führung
der als Nonne gekleideten Gräfin überall dort

Zucker ist ein wirksames Mittel gegen die
Grippe .

Der Lehrer an der Universität Oxford. Prof.
Dr. Thomson, hielt kürzlich einen Radiovor¬
trag, in dem er darlegte. daß Zucker ein wirk¬
sames Mittel gegen die Grippe sei. Der Genuß
stark gezuckerter Getränke oder selbst derjeni¬
gen von Bonbons mache jeden Menschen gegen
die Grivpe geschützt. Es sei besser, den Zucker
bezw. die Bonbons vor als nach der Haupt¬
mahlzeit zu sich zu nehmen . Selbst an der
Grippe Erkrankte werden viel eher gesund ,
wenn sie viel Zucker zu sich nehmen. Prof. Dr.
Thomson führte Fälle an, wo Menschen, die be¬
reits von der Grippe befallen waren. nach dem
reichlichen Genuß von Zucker innerhalb weni¬
ger Stunden gesund wurden. Schon früher,
wo man erkälteten Menschen Tee, der mit
Kandis gesüßt war, als einfaches Hausmittel zu
verabreichen pflegte, scheint man instinktiv die
gesundheitliche Wirkung des Zuckers erfaßt zu
haben.

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena.
Druck und Verlag : Dr C. Santz . Altena.
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Die Gesundheit der Hausfrau
Von Dr. Ilse Szagunn = Berlin.

Die Arbeit der Hausfrau ist an sich eine
gesunde. Schon in der Abwechselung der Ar¬
beitshaltung, durch die Vielgestaltigkeit der
Tatigkeit ist sie körperlich und seelisch zu¬
träglicher als die mechanische Teilarbeit der

auzerhauslich erwerbstätigen Frau, besonders
aug, da sie meist mit innerer Befriedigung
für die eigene Jamilie geschieht. Trotzdem
gibt es zahlreiche Hausfrauen, die, oft ohne
eigentlich krank zu sein, Leiden haben, die sie
in ihrer Leistungsjähigkeit und Lebensfreude
herabsetzen. In denke an Schwellungen der
Beine, Krampfadern , Plattsüße, an Verlage
rungen und Senkungen der inneren Organe,
an die allgemein überlastete nervöse Haus¬
frau. Darum verlangt gerade die heutige
Zeit mit ihrer wirtschaftlichen Enge, mit ihrem
Mangel an häuslicher Hilfe , mit ihren Woh¬
nungs= und Erziehungsschwierigkeiten der Kin¬
der ein Mehr an körperlicher und geistiger
Leistung, dem nur die gesunde und leistungs¬
fähige Hausfrau gewachsen sein wird. Haus
frauenrereine und Hausfrauenzeitungen haben
in letzter Zeit der Gesunderhaltung der Haus¬
frau ihre besondere Aufmerksamkeit zuge¬
wandt. Ich erinnere an die Ausstellung des
Berliner Hausfrauen =Vereins „Hausfrau hüte
Dich“, die durch die verschiedensten Städte des
Reichs gewandert ist, an die gemeinsame Ar¬
beit von Hausfrau, Aerztin und Architektin
auf diesem Gebiet , an die — größtenteils erst

im Arfang stehende — wissenschaftliche Ana¬
lyse der Hausfrauenarbeit. Ihre Ergebnisse,
io wichtig sie sind, brauchen nicht abgewartet
zu werden. Schon jetzt lassen sich wertvolle
Fingerzeige geben, die dazu dienen können,
Schäden bei der Ausführung häuslicher Arbeit
vorzubeugen und diese Arbeit selbst zu einer
gesunden, natürlichen Leibesübung zu gestal¬ten .

Einige Beispiele sollen das zeigen.
Von größter Wichtigkeit ist zunächst die rich¬

tige Körperhaltung. Am anstrengendsten sind
langes Stehen , besonders in gebückter Hal¬
tung. Nun lassen sich aber besonders viele
Tätigkeiten, die bisher aus Gewohnheit im Ste
hen verrichtet wurden, kräftesparender im
Sitzen erledigt ; so Kartoffei schälen, Gemüse
putzen, aber auch Geschirr spülen und plätten.
Man versuche nur einme' durch Absägen der
Tischbeine sich einen nirdrigen Plättisch oder
durch das Legen des Plättbretts auf die etwas
erhöhten Sitzflächen zweier gegeneinander ge¬
kehrter Stühle die richtige Höhe zu schaffen,
und man wird ehen, welche Erleichterung das
Plätten im Sitzen bietet. Ueberhaupt ist die
richtige Arbeitshöge von großer Bedeutung.
Der Waschkorb, beim Aufhängen auf einen
Tisch gestellt, statt auf den Fußboden, spart
viel unnötiges Bücken . Das erhöhte Unter¬

gestell beim Waschtrog (meistens steht er 3::
niedrig) erleichtert das Waschen erheblich . Ein
in der Höhe verstellbare : Küchenstuhl vermag
viele Möglichkeiten für eine richtige Arbeits¬
höhe zu geben.

Daß richtiges Gehen, richtiges Stehen (mit
aufgeletztem äußeren Fußrand und angespann¬
tem Fußgewölbe) ja selbst richtiges Sitzen
(nicht mit hohlem, sondern mit angelehntem
Kreuz; nicht hart auf der Stuhlkante, sondern
tief und fest auf dem Stuhl. ebenso wie rich¬
tiges Büicken, Heben und Tragen (nicht mit
Bauch und Becken , sondern aus den Schultern
heraus durch Muskelkraft) oft erst gelernt
werden muß, will mancher Hausfrau nicht ein¬
leuchten

In cieien Köpfen spukt noch die alte über¬
nommene Idee, daß „eine gute Hausfrau“ nie
mußig sein darf, keine Zeit zum Ausruhn oder
Kranksein habe. Die Folge ist die immer
gehetzte, über ihre Kräfte arbeitende, nervöse
Frau und Mutter Die heutige Zeit dagegen
verlangt die zielsichere, disziplinierte Haus=hers

frau, die ihren Arbeitsplan so aufzustellen ver¬
nag, daß für sie ausreichend Zeit zum Aus¬
ruhn, auch während der Togesarbeit bleibt,
am besten nach dem Mittagessen und in lie¬
gender Haltung. Auch eine genügende Nacht¬
ruhe ist zur Erhaltung der Nervenkraft nötig
und ein ral in Jahre ein längerer „Urlaub
von der Wirtschaft" und wenn es sein muß,
auch von den Kindern. Dieser, zunächst so un¬
ausführbar scheinende Gedanke wird immer
nehr als notwendig enerkannt, und die Müt¬
ererholung beginnt in die Praxis umgesetzt zu
werden.

Erhält sich so die Hausfrau einen gesunden,
traffen Körper und ein richtiges Gleichmaß
der Seele, so wird sie auch den mannigfachen
besonderen Anforderungen , die aus ihrer
Frauennatur erwachsen — während der Pe¬
riode der Schwangerschaft, der Stillzeit und
der Wechseljahre — gerüfstet gegenüberstehen.

Zu alledem aber braucht sie — ebenso und
manchmal sogar noch mehr aber auch ihr
Mann — eine innere Einstellung, die nicht in
der nie rastenden, ewig abgerackerten , nervö¬
sen Hausfrau die gute Hausfrau erkennt.
sondern die mit vollem Bewußtsein einen
neuen Typ herausarbeitet: die gut disponie¬
rende, sich rationeller Arbeitsmethoden und
Werkzeuge bedienende gesunde, körperlich ge¬
schulte und geistig bewegliche Hausfrau der
Zukunft und bald auch der Gegenwart.

Nervosität und Erziehung
Man hat unsere Zeit mehr als einmal „Das

Zeitalter der Nervosität“ genannt . Jeder von
uns weiß, welche Rolle die Nervosität im Leben
spielt, sei es in der Oeffentlichkeit oder im eige¬
nen Hause. im Beruf oder auf Reisen. Mit
nervösen Menschen ist schwer auszukommen ,
und wer unter uns wollte behaupten, daß er
frei von jeder Nervosität wäre?

Von schwerwiegender Bedeutung war und
bleibt aber das Kapitel Nervosität in Verbin¬
dung mit jenem anderen : Erziehung .

Wir wissen, daß ein nervöser Erwachsener
ganz und gar ungeeignet zum Erzieher ist, und
wir wissen, wieviel Schwierigkeit und Kopf¬
zerbrechen die Erziehung eines „nervösen Kin¬des“ mit sich bringen kann.

Nervöses Kind? Wo ist die Grenze zwischen
Eigensinn und Anlage? Das festzustellen ge¬
lingt nicht einmal immer dem Arzt. geschweige
denn den Eltern. Es gibt auch unzählige Fälle,
wo Nervosität erst erworben, erst eine Folge
der schwierigen Anlage eines Kindes ist. Aber
— warum reden wir so sehr oft von schwer zu
behandelnden Kindern und übersehen ganz, daß
wir Erwachsenen selbst oftmals sehr schwer zu
behandeln sind? Hat ein Kind nicht dasselbe
Recht?

Sehr oft wird zu Unrecht von Nervosität
beim Kinde gesprochen und die Erziehung
darum auch dementsprechend unrichtig einge¬
stellt. Man sollte vielmehr über die Nervosität
beim Kinde hinweggehen; nicht darum, weil
man sie nicht ernst nimmt, das wäre ein Ver¬
brechen; aber — weil sie sich vertieft , ausartet,
wenn sie erst dem Kinde zum Bewußtsein
kommt.

Nie hat man bei einem Erwachsenen (bei dem
doch alles bewußt ist im Gegensatz zum Kinde)
durch einen Hinweis auf seine Nervosität er¬
reicht , daß diese momentan oder nach und nach
verschwindet. Im Gegentei !! Und nicht anders
ist es beim Kinde. Bringt man es möglichst
viel mit solchen zusammen , die ganz frei von
nervösen Störungen sind, so hat man oft wun¬
dervolle Erfolge erzielt.

Nur ganz seltene oder schwere Fälle sind
geeignet, ein Kind aus dem Rahmen des
Ueblichen heraus, also ganz individuell zu er¬
ziehen.

Wie steht es nun mit dem — nervösen Erzie¬

In den meisten Fällen leitet ja die Mutter
die Erziehung des Kindes. Gibt es heutzutage
überhaupt Mütter ohne Nerven?

Gerade da, wo keine Kinderpflegerin die
Pflichtenfülle der Mutter herabmindern kann,
wo neben all den Haushaltsorgen auch die Er¬
ziehung der Kinder ganz allein auf den Schul¬
tern der Mutter ruht, werden eben durch diese
Tatsache die Nerven überlastet und ungleich
schneller verbraucht.

Eine nervöse Mutter bedeutet aber eine Ge¬
fahr für das Kind. Ganz gesunde , nervenfeste
Kinder können in kurzer Zeit unter dem Ein¬
fluß einer unberechenbaren Erziehung selbst
schwer nervös werden. Denn das ist das Typi¬
sche an der überreizten Mutter: Sie schwankt
zwischen zuviel Güte und unberechtigter Stren¬
ge: nach ihrer jeweiligen Stimmung — um
nicht zu sagen Laune, da es sich ja um eine rein
nervöse Erscheinung handelt — wird sie stets
extrem erziehen, vergessend, daß das Kind ein
viel zu guter Beobachter ist, um nicht an dieser
unbegreiflichen Methode Kritik zu üben oder
— was schlimmer wäre, alles Vertrauen zur
Mutter einzubüßen .

Nervosität und Erziehung , sie passen nun ein¬
mal nicht zusammen . Denken wir immer
daran :

Dr. F. W
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Die Aussteuer

gestern und heute
Von Anna Kappstein .

Aussteuer — das war einitmals das Kernstück
in einem Frauenleben. Bei einer Prinzessin
sagte man Trousseau. Ihre Mitgift an Kleidern
und Wäsche wurde öffentlich zur Schau gestellt
und fand einen Zulauf, wie er heute kaum die
erregendsten Sportereignisse umdrängt . Auch
war es üblich, daß vornehme Leinenfirnten mit¬
teilten, es sei eine Brautausstattung von beson¬
derem Reichtum in ihren Geschäftsräumen zu
besichtigen . Dadurch wurde es höchster Wunich
vieler Bräute , ihre Habe möge so üppig aus¬
fallen, daß sie öffentlicher Ausstellung für wert
befunden werde. — Solche Aussteuer mußte
lebenslang vorhalten und hielt oft noch länger .
Besonders die Tischwäsche, auf dem Lande
häufig noch hausgesponnen und hausgewebt ,
vererbte sich bis ins zweite und dritte Geschiecht
In städtischen Familien mußte wenigstens ein
Teil des Wäschevorrats hausgenäht sein. Für
den Fall eines nur kurzen Brautstandes haute
man vor. Alle weibliche Geschicklichkeit , die
nicht unmittelbarem Nutzen des Tages diena
mußte, erschöpfte sich in Handarbeit an der
künftigen Aussteuer, auch wenn ein Freier auf
Jahrzehnte hinaus nicht in Sicht war, viell eicht
niemals in Sicht trat. Die Hemdenpassen und
Kissengarnituren , die Tee= und Tablettdemen
wanderten in den Hamsterkasten, den jeder
junge Mädchen guter Bürgersamilien anlegre.
Schon die Schulmädchen strickten und häkelten
in ihrem Kaffeekränzchen für den Hamster¬
kasten. Er konnte nicht groß genug sein, denn
alle Gegenstände rechneten nach Dutzenden . Je
mehr Dutzende an Hand- ud Mundtüchern, an
Tag= und Nachtwäsche eine Braut ihr eigen
nannte, desto befriedigter wuchs ihr Stolz
Unter den Aufwendungen für die Gesamtaus¬
steuer, zu der Möbel, Teppiche , Silber, Glas
und Porzellan gehörten, nahm der Wäscheposten
einen ersten Rang ein.

Das ist gründlich anders geworden . Sitten,
Anschauungen, Mode und Bedürfnisse wandelten
sich. Die Welt hat sich in ihren Angeln gedreht.
Die Mode griff auch auf die Wäsche über, vor
der ihr Einfluß Halt gemacht hatte wie vor
etwas Zeitlosem. Und weil man sich nicht un¬
modern tragen wollte, schwand das Bedürfnis
nach Vorräten . Zugleich fehlte der Raum, solche
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Der neue Weg Eine Bubtag - Sdzze von Paulrichard Hensel

Er war betroffen an der Tür stehen gebliee
ben. Aber nun konnte er nicht mehr zurück.Er war in der Eile zu einem Arzt gegangen,
den er nicht kannte , und als sich die Tür öffne¬
te, stand Irene Sand in weißer Schwestern¬
tracht vor ihm. —

Irene — drei=, viermal sah er sie in der Tür
des Wartezimmers erscheinen und die warten¬
den Patienten rufen, und er war froh, daß er
Zeit hatte, seine Gedanken zu sammeln . Ein
Jahr lang hatte er sie nicht gesehen , er glaubte
ausgelöscht, was nur eine Episode schien und
doch ein großes Erlebnis war. Warum sonst

ztte er sich jetzt so betroffen und erregt? Er
satte Irene lieb gehabt, aber es wurde ihm

nicht leicht gemacht . Sie schien zu den jungen,umbekümmerten Mädchen zu gehören, die ihre
Jugend nach eigenen Wünschen auskosten, die
geliebt und begehrt sein wollten, ohne sich selbst
zu binden. Immer erzählte sie von ihren

Freunden , von Ausflügen und abendlichen Ver¬
gnügungen; ihre Tage schienen mit den vielfäl¬
tigsten Dingen ausgefüllt zu sein, so daß nur
wenige Stunden für Claus Anders übrig blie¬
den. Und doch fühlte er, daß Irene an ihm
hing. Aber immer, wenn er glaubte, ein
Stüchchen ihrer Seele erobert zu haben, ihr
näher gekommen zu sein, rückte sie mit ein
paar leichtsinnigen und neckenden Worten wie¬
der von ihm ab, als wolle sie ihm zu verstehen
gehen , daß er nicht der Einzige sei, der in
ihrem Leben stehe. Und zu jener Zeit gerade,

verwundert hinausließ, raunte er ihr zu: „Ichwarte auf Dich. “. Und sie nickte , als könne es
gar nicht anders sein.

Es dauerte lange, bis Irene Sand kam. Dann
saßen sie in einer kleinen Konditorei. „Wie
oft vor einem Jahr", dachten sie wohl beide
gleichzeitig. Und dann kam die erste Frage,
zögernd, aber doch nicht zurück zu halten:

Dich ganz verloren habe. Aber nein, sag nichts
dagegen, ich verstand es ja; warum solltest Du
ohne Frau sein? Ichhatte gespielt, warum soll¬
test Du das Spiel ernst nehmen?" Als wollte
sie die aufkeimende Schwermut ihrer Worte
wegwischen , lächelte sie und sagte mit verän¬
dertem Tone: „Ist es nicht merkwürdig, daß
wir uns gerade heute begegnen? Ich glaube,zögernd , aber doch nicht zurück zu halten: „Wa=swir uns gerade heute begegnen? Ich glaube,

rum hast Du gar nicht meyr nach mir gesucht,Du, jetzt wissen wir, woran wir morgen am24 * „Burßtog zu Denben bahen“

als er sie mit beharrlicher Liebe ganz genom¬men zu haben glaubte, löste sie sich aus seinem
Leben, ohne Auseinandersetzung , ohne AbschiedSie verreiste, aber er hörte auch später nichtmehr von ihr. Nicht viel mehr als Skepsie und

hatte er zurückbehalten. —
„Nein, er konnte jetzt nicht zu dem Arzt

inein gehen. Er war zu besangen. Aber drau¬
geu in der Diele , als ihn die Schwester wieder

Elaus!
„Du wolltest doch fort, Irene. Und Du hast

mich auch kaum vermißt. Es waren ja immer
so viele Menschen um Dich. “

„Hast Du das wirklich geglaubt ? Niemand
war da. Ich hatte doch nur Dich —“

Er sah sie grenzenlos verwundert an. „Du
hast es mir immer anders erzählt, mich immer
fühlen lassen, daß ich in Deinem Leben nicht
allein stehe. War es nicht so?“

Das junge Mädchen nickte. Es war ein lei¬
ser, aber inniger Klang von Scham in ihrer
Stimme, als sie weiter sprach.

„Ja, ich habe Dir viel erzählt , was nie Wahr¬
heit war. Ich wollte nicht kindlich und dumm
vor Dir erscheinen , Du solltest Dir in dem Ge¬
danken , daß mir auch andere nahe stehen, Mühe
geben um mich. Du solltest auch, wenn Du ein¬
mal von mir fort wolltest, nicht Rücksicht auf
mich nehmen, vielleicht aus Mitleid nur bleiben ,
sondern solltest mich getröstet wissen. Ja, auch
das gebe ich zu: Interessant wollte ich mich
machen. Aber — mag es richtig oder salsch ge¬
wesen sein — es war doch alles nur, um Dich

zu halten, um Dir nicht zu vertraut zu werden,damit Du immer wieder neu mich gewinnen
mußtest. “ Sie zögerte verlegen. „Dann wurde
mir dies Verstellen doch zur Qual: Ich bildete
mir fest ein: Nun mußt Du wissen, daß ich Dich
liebe — aber ich wollte es bestätigt sehen.
Darum fuhr ich fort. Jeden Tag wartete ich
auf Dich. Du kamst nicht.

Ein paar Monate spater erfuhr ich, daß ich

Baßlag zu benken haben.
Claus Anders sah in die braunen Augen des

Mädchens, und es schien ihm, als hätte er sie nie
in diesem klaren Lichte gesehen. Er war betrof¬
fen, daß Irene mehr von ihm wußte, als er ge¬
ahnt hatte, aber kein Wort des Vorwurfs traf
ihn, kleine Klage, nein, daran dachte Irene
Sand nicht. Sie war nur ein wenig schwermü¬
tag, daß es anders gekommen, als sie es in
jugendlicher Unbekümmertheit vorausgesehen
hatte. Langsam, bittend nahm er ihre Hände :

„Ja, wir beide werden morgen an Bußtag
denken“, sagte er. „Auch ich. Ich hätte an Dich
glauben sollen und durch Deine Worte hindurch
Dein Herz sehen müssen. Das ist meind Buß¬
pflicht . Aber, Irene, da es sich doch um Dinge
handelt, die nur uns beide angehen, und da
Büßen doch nichts weiter als Bessermachen
heißt , ist es da nicht gut, wenn wir morgen den
Tag zusammen verleven — und sei es nur, um
zu versuchen, ob wir noch Freude daran haben,
zusammen zu sein?“

Irene Sand zog ihre Hand nicht zurück.
„Wenn Du es für gut hältst , Claus . . .“ Dann

löschte eine von neuer Freude geweckte Schel¬
merei den ungewohnten Ernst in ihrem Ge¬

aus: „Aber es wird ein ernster Tag wer¬
sen. Denn ich spiele nicht mehr . .
In aufwallendem Gefühl drückte der Mann

die kleine Hand des Mädchens, das eine Frau
geworden war.

„Dank“, sagte er nur.

Schätze zu bergen. Die ererbte Truhe aus Ur¬
großmutters Zeiten füllt den Raum einer
modernen Diele. Der dreiteilige Riesenwäsche¬
schrank mit den großen Spiegelscheiben geht
kaum durch die Tür einer modernen Wohnung.
Er würde auch vor Leere gähnen. Da nan
nicht mehr sperriges Leinen und plustrige Baum¬
wolle verwendet , allenfalls dünnen Batist, ist
die Wäscheausstattung einer eleganten jungen
Frau in einem Reisekoffer unterzuheingen .
Schnitt und Farbe passen sich den Kleidern an
— also wer mag sich eindecken ohne Rücksicht
auf die Kleidermode der künftigen Jahre? Auch

die schmückende Tischwäsche ist heute dem Mode¬
wechsel unterworfen. Oftmals löst zurtes biu¬
miges Papier die gestickten und hohlgesäumten
Mundtucher und Tischläufer ab. Ein Taschen¬
tuch von einst hatte die Größe einer modernen
Serviette. Nichts mehr von hochgetürmten
Stapeln, die in den Schrank zu ordnen eine
schwere Leistung von Hand und Arm verlangten.
Alles wurde leicht und anmutig gleich den
Seidenstrümpfen , an deren Stelle unsere Alt¬
mütter dicke selbstgestrickte Zwirnstrümpfe tru¬
gen, von denen zuweilen ein Paar ein halbes
Ptund wggen.#

Die Väter , sollte man daraus schließen , freuen
sich nun! Welche Summen ersparen sie! Die
heute mühsamer zu erwerben als je . . . Sparen

wirklich? Das ist eine volkswirtschaftliche
Frage von Bedeutung.

Es sieht so aus. Denn auch an Hausrat schafft
man weniger an als einst, in Rücksicht auf die
deschränkten Räume , wenn ein junges Paar
bei der Hochzeit überhaupt schon zu einer eige¬
nen Wohnung gelangt.

Da eben liegt der Hase im Pfeffer. Die Fa¬
milienväter streichen einen Posten und setzen
einen anderen dafür ein. Das ist der Tat¬
bestand, denn eine Mitgift ist nicht zu umgehen
Und der Hauptbestandteil der Mitgift heißt
heute Wohnung! Man kauft eine Wohnung wie
man vordem Wäsche kaufte. Nur daß ein Woh¬
nungskauf erheblich teurer sein kann. Oder
man leistet Baukostenzuschutz. Es gelingt dann,
einem Ehepaar eine Zweieinhalbzimmer=Woh¬
gung zu verschaffen, in der man sich kaum um¬
brehen kann Unter Umständen mussen Wohn¬
küche und Schlafstube ausreichen. Aber die
Miete für eine einzige Siedlungswohnung
kommt so hoch wie für eine sogenannte Etagen¬
wohnung früherer Zeit.

Früher peies eine Mutter unter der Hand die
solide und umfängliche Aussteuer ihrer Tochter
##nn ### diele an den Muan brinann

Jetzt haben jene Mädchen die besten Aussichten ,
denen der Vater eine Wohnung verbürgen kann
Ein laufender Mietszuschuß gar ist eine Form
der Miegin. die dem jungen Haushalt weient.
liche Erleichterung sichert. Denn die Gehälter
sind klein, die Verhältnisse durch überall drohen¬
den Abbau unbeständig. Solange die junge
Frau mitverdient , bringt man sich durch. Ver¬
größert sich die Familie und nimmt die valle
Kraft der Frau in Anspruch , dann fällt die Miete
drückend ins Gewicht .

Trotz aller weitgeöffneten Frauenberufe —
welcher Vater, welche Mutter wünschten nicht
doch heimlich, ihre Töchter verheiratet zu sehen,
obgleich der Gedanke an die Mitgift wie ein
Sorgengespenst den Wunsch beschattet . Nur
wenige Haushaltungsvorstä ##de sind so weit¬
schauend, für ihre Tochter con bei der Gedurt
eine Versicherung abzuschließen, die ihnen Lei
ihrer Heirat oder Großjährigkeit vie für die
standesgemäße Aussteuer notwendige Summe
zahlt. Es ist ja auch nicht lange her, daß wir
wieder mit festen Goldwerten rechnen. Bis vor
wenigen Jahren war alles aus den Fugen. Jetzt
aber kann man wieder das Gebäude seines
Lebens auf festen Grund errichten . Doch mit
den Zeiten hat sich auch der Hamsterkasten ge¬
ändert, der in unserer modernen, realen Zeit
die Gestalt der Versicherung angenommen hat,
und in den man statt des altmodischen , wert¬
vollen Leinenvorrats jetzt einfach die monat¬
liche Prämie steckt. So also sind auch setzt noch
die Eltern imstande, für ihre Kinder zu orgen.
Und die Töchter selbst brauchen nicht mehr die
schönsten Stunden des Tages über der Nähere:
zu sitzen, sie können vielmehr ihre Zeit für
Sport, Weiterbildung , Wandern und sonstiges
nützen. So hamstern sie also auch gleichzeitig
Gesundheit und Lebenskraft.

—f —

Das lange Kleid

beschäftigt heute die gesamte Damenwelt.
Mitmachen oder sich der Mode widersetzen ist
hier die Frage. In der soeben erschienenen
Nr. 7 des Daheim finden wir eine gute
Ausführung zu der Frage, die wir hier unsern
Lesern mitteilen . Es heißt dort: Alle Mode¬
zeitschriften und die Schaufenster der großen
Modehäuser wollen uns weismachen, daß das
moderne Abendkleid ganz lang und nicht
anders aussehen darf, daß eine Frau, die ein
Kleid trägt, das nicht ganz so lang ist, nicht
ganz so vompös fällt und nicht ganz so tief

wolkte ausgeschnitten ist. eben keine moderne Frau

ist. Und doch entsteht immer noch, wenn ein
solches Kieid sich unter gewöhnlichen Sterb¬
lichen zeigt, eine kleine Sensation. Ein sol¬
ches langes Kleid ist ein ausgesprochen ganz
großes Abendkleid, wie wir es in so enger
Begrenzung in den letzten Jahren kaum mehr
hatten. Es darf auch nur zu wirklich großen
Gelegenheiten getragen werden, — wer sich
nur ein Abendkleid kaufen möchte und es auch
zu kleinen Ballfestlichkeiten anzieht , der darf
getrost ein wenig von der Stoffulle, die wie¬
der auf dem Boden herumschleppt, fortlassen.
Der komplizierte Schnitt dieser Kleider erfor¬
dert eine sehr gute, sichere Schneiderin, denn
in ungeeigneten Händen wird er oft mißver¬
standen, und es entsteht an Stelle der ammutig
fließenden, eleganten Linie ein etwas plumpes
zuviel Drum und Dran.

Und dann noch eins, verehrte Leserin, wir
sind uns doch darüber klar, daß der neue Stil
auch der Trägerin neue Verpflichtungen auf¬
erlegt. Eine andere Körperhaltung, ein ande¬
res Gehen ist erforderlich. Mit großen wei¬
ten Schritten, wie Sie sie vormittags bei ihren
Einkäufen machen, dürfen Sie avends nicht
mehr den Ballsaal durchqueren. Sie werden

also umlernen müssen, und das nicht langsam,
sondern immer vom Tag auf den Abend, denn
über Tag bleiben wir kurz. Lassen Sie sich
nicht verführen , ein Wollkleid mit zipfliger
oder unregelmäßiger Länge zu tragen , und
auch für den Nachmittag sind die Kleider nur
länger — um Gottes willen nicht ganz lang,
wie man sie mißverstandenerweise haufig sieht.
In den letzten Jahren ist von allen, die sich
mehr oder weniger dazu berufen fühlen, im¬
mer wieder betont worden, daß das kurze
Kleid der vollkommene Ausdruck der moder¬
nen Frau sei, daß sie damit zeige, wie prak¬
tisch, vernünftig, kameradschaftlich und nicht
zuletzt . . hygienisch sie geworden sei! Ja,
was soll denn dann die Wiederkehr des langen
Kleides darstellen ? Was sollen die ersten An¬
fänge der wieder geschnürten Taille bedeuten?
was die schleppende Stoffülle sogen? Sie,
liebe Leserin, und ich, wir freuen uns beide
über die Rückkehr des damenhafteren Stiles,
denn kürzer als in den letzten Jahren ging es
ja nun wirklich nicht mehr . Wir wollen nun
aber nicht gleich wieder in das entgegengesetzte
Extrem verfallen . Zum Tage gehört das kurze
Kleid, am Abend soll es ruhig länger , frau¬
licher sein — aber so übertrieben wie unser
Bild es zeigt, — ja, machen wir das mit? Das
Daheim beantwortet die letzte Frage zwar
nicht. Aber wir glauben, die Masse der Damen
sagt: Nein. “ Oder sollte die Mode doch ob¬
siegen?

5 —
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Eine ernste Geschichte
Von Fritz Felgen .

Wir sind eine sehr diplomatische Jamilie. Da
ist zunächst meine Frau; sie hat etwas von Bis¬
marck. Ihre Größe liegt in ihrem Blick, eigent¬
lich in ihren Blicken. Von ihrem Tiefblick —
der ist so von oben herunter — werde ich stets
gerührt . Ihr Ueber=Blick entdeckt meine ver¬
borgensten Dummheiten. Manchmal sagt meine
Frau: „Lieber Artur“ — jawohl — „Lieber

ikkur“ pflegt meine Frau zu sagen — und dann
folgt ihr Aus=Blick. Dann ist aber auch alles
aus. Meine Frau gewährt dann einen geradezu
heldenhaften An=Blick. Dann hat sie noch einen
— ja wie sage ich nur — einen Blitz=Blick
möchte ich ihn nennen. Einen zarten Abglanz
von ihm besitzen die Schlangenbeschwörer. Von
ihm bin ich stets erschlagen . Kunststück, meine
Herrschaften, meine Frau ist damit geboren: er¬
lernen kann man so etwas nicht. Ihre Blicke
wirken am meisten bei mir. Das macht die
Harmonie, die sich durch eine jahrelange glück¬
liche Ehe entwickelt hat.

Nun zu mir. Ich habe etwas, nein, viel sogar
von Moltke. Ich bin nämlich der graße Schwei¬

ger, wenigstens meiner Frau gegenüber. —
Unsere Kinder haben etwas von beiden . Mir
gegenüber sind sie mehr Bismarck, meiner Frau
gegen über mehr Moltke.

In politischen Dingen, ich meine in familiär¬
ictischen Dingen, ist meine Frau rückständig.

Sonst macht sie die Mode aulerdings mit. Das
parlamentarische System findet ihren Beifall
nicht. Wir sind mehr für Diktatur, und meine
Frau ist der Diktator. Die inneren Angel##en¬
heiten habe ist ihr abgetreten , weil die nun mal
einer Frau gehören, und die äußeren, weil sie
den gewaltigen Blick hat. Sie meinen , ich hätte
nichts zu sagen. Da sind Sie gewaltig im Jer¬
tum. Ich darf immer meine Meinung äußern ;
freilich erst nach meiner Frau , und wir haben
dann nie Meinungsverschiedenheiten.

Neulich sagte meine Frau: „Lieber Artur,
morgen nachmittag um vier Uhr möchte ich ein
paur Schuhe kaufen. Du kommü also wohl
eine Stunde vor Kontorschluß heim, um mich
zu begleiten; denn ich möchte deine Meinung
beim Kauf hören. “ Ich schwieg; denn erstens
entspricht das meiner Natur, und zweitens
dachte ich an die Auseinandersetzung mit meinem
Chef wegen des frühen Heimgehens. Da sandtemir meine Frau einen Blitz=Blick und sagte
recht vernehmlich: „Hm. “ Dieses Hm klingt
so, als wenn Napoleon gesagt hätte: „Die Ko¬
nige, Herzöge usw. haben sich zu ihren Truppen
zu begeben. “ Ich antwortete also kurz: „Ja¬
wohl!“ Sie sehen also: Kurz wie Moltke! Am
anderen Nachmittag um vier Uhr fragte ich
meinen Chef, ob ich heimgehen könne, oa mir
nicht wohl sei. Mir war tatsächlich nicht wohl,da das Schuheinkaufen , selbst in Begleitung
meiner lieben Frau, nicht meine starke Seite ist.

Also um 4½ Uhr kam ich nach Hause , und
um 7 Uhr gingen wir bereits ins Geschäft. Im¬

mer pünktlich! Der Geschäftsführer hatte so¬
eden abgeschlossen , aber ein Blick meiner Frau— er wirkte sogar durch die dicke Glasscheide
—. und wir standen im Laden. Sie glauben gar

nicht, wieviel Schachteln dort standen. Bitte,
keine Zweideutigkeiten ! Ich meine wirkliche
Schuhschachteln, nicht etwa die Verkäuferinnen;
denn die waren jung und schön. Ich habe einer
sogar zugelächelt, aber hinter dem Rücken
meiner Frau . Die ist nämlich nicht für die
übergroße Freundlichkeit gegen das Laden¬
pertongl.

Meine Frau gab den Feldzugsplan : „Also
Fräulein, ich bin ganz leicht zu bedienen. Ich
möchte ein Paar bequeme Schuhe . Bequem,
Fräulein, das ist alles.“ Das Fräulein nahm
Maß und brachte ein Paar schwarze Schuhe .
Meine Frau probierte . „Sie passen!“ sagte
das Fraulein. „Was meinst Du, Artur?“
frügte meine Frau. Ich überlegte: Das erste
Paar Schuhe kann nicht passen, darf nicht pas¬
sen! Laut sagte ich dann: „Sie passen nicht!“
Da sandte mir meine Frau einen Tief=Blick
und hauchte: „Sie passen!" Ich berichtigte
also meine Meinung und meinte zu dem Frau¬
lein: „Natürlich passen die Schuhe; die neh¬
men wir. " Darauf Aus=Blick meiner Frau
und ein bestimmtes: „Die Schuhe nehmen wir
nicht! Sie passen nicht zu meinen Strümpfen. “
„Fräulein“, sagte ich, „die Schuhe können wir
unmöglich nehmen , dann müßte meine Frau
ja neue Strümpfe kaufen. “

Nun folgten braune Schuhe , graue Schuhe,
blaue Schuhe und Schuhe in Farben , die es
überhaupt nicht gibt. Sie gefielen nicht.

Meine Frau meinte, die Auswahl im Laden
märe nicht groß und erklärte dem Fräulein:

„Nur ein Paar bequeme Schuhe!" Neue Schuhe
kamen . Die paßten nicht . Da nahm ich ein
Paar, die meine Frau schon zweimal angepaßt
hatte, langte sie ihr hinüber und sagte dem
Fräulein: „Warum zeigen Sie diese denn nicht“
Hurra! Sie patzten: Kosten 38 Mark. Meine
Frau wollte funf Mark anzahlen und die
Schuhe mitnehmen. Das Fräulein meinte, das
ginge nicht. Ich ließ den Geschäftsführer kom¬
men. Der Mann trug eine Warze auf der Nase
und war auch sonst unliebenswürdig . Er sprach
von Geschäftsprinzip und verlangte Barzah¬
lung. Es folgte ein Blitz=Blick meiner Frau
aber der Geschäftsführer war nicht erschlagen .
Den Blitz warf die Warze zurück . Ich glaube,
ich lasse mir auch eine Warze wachsen. Um acht
Uhr verließen wir das Geschäft, begleitet von
vielon Segenswünschen. Vor der Tur traf ich
meinen Chef. Er grinste. Ob der rohe Kerl
wohl gar noch über mein Unwohlsein lachte?

Mary Pickfords Landhaus

in Beverley Hills
Eindrückhe, die ich in „Pickfair “ gewann. —
Vertrauliche Gespräche mit dem erklärten

Liebling der ganzen Erde.
Von Kathleen Ussher .

Als mein kleiner Wagen über die geraden,
glatten kalifornischen Straßen Beverley Hills
zurollte, kam es mir zum Bewußtsein, weicher
Vorzug mir dadurch zuteil werden sollte, daß

ich Besucher in „Pickfair“ sein durfte . Denn
das Heim Mary Pickfords und Douglas Fair¬
banks' — des „Musterehepaares“ von Holly¬
wood — ist der Treffpunkt von Auserwählten .
Der Anspruch seiner Besitzer auf die Führung
im gesellschaftlichen Leben ist unbestritten , ihr
Vorrang auch der europäischen Aristokratie ge¬
genüber steht außer Frage.

Wenn ein Prinz von Geblüt, ein Minister
oder ein berühmter Schriftsteller die kaliforni¬
sche Küste besucht , so ist seine gastliche Auf¬
nahme in „Pickfair“ ganz selbstverständlich, und
die Liste der übrigen Eingeladenen wird dann
ebenso sorgfältig unter die Lupe genommen
wie das Verzeichnis derjenigen , die bei Hofe
vorgestellt werden sollen. Frau und Herr Fair¬
banks bilden tatsächlich ; wenn auch nicht dem
Namen nach, das Königliche Haus von Holly¬
wood.

„Picksatr“ ist typisch für Mary und Doug —
wie die beiden genannt werden. Obwohl es
die Harmonie und Gastfreundschaft selbst ist,
hält es sich doch ein wenig entfernt von den
anderen Häusern. Von einem Hügel aus über¬
schaut

es das Tal. Sein Baustil fügt sich den
umatischen Eigentümlichkeiten Kaliforniens

an. Flügel und Vorbauten springen hervor,
um jeden Sonnenstrahl zu erhaschen . Weite
schattige Veranden mit grünen Korbmöbeln
und bunten Stoffen, hängenden Körben voll
Farnkraut und einer Reihe fröhlicher Kanarien
vögel, laden zum süßen Nichtstun ein.

Ein Schwimmbad reizt, ins Kühle zu tauchen
und ein Boot mit leuchtenden Kissen ruft nach
Menschen , die sich ihm anvertrauen wollen .

Rund um einen großen herzförmigen freien
Platz breiten sich grüne Flächen mit Riedgras
und Wollklee. Hinter dem weißen Giebel des
Hauses kann ich einen Blick auf einen reichen
Obstgarten werfen, auf gut gepflegte Gemuse¬
beete , auf Ställe, Anbauten, Hundezwinger und
Baragen, deren vertraute Umrisse ich sicher
schon in dem einen oder anderen von Marys

Filmen gesehen habe.
Das Haus streckt mir zwei freundliche Arme

zum Willkomm entgegen, den West= und den
Südflügel. Die Haupttür liegt unauffällig und

etwas versteckt im Hintergrunde , im Knie des
großen L. , das durch den Grundriß des Gebäu¬
des gebildet wird.

Auf dem Rasen gegenüber den Westfenstern
findet sich die einzige Statue , die „Aufgehende
Sonne", die — so viel ich weiß — gelegentlich
der Ausstellung zu San Franzisko im Jahre
1915 zum ersten Mal gezeigt wurde.

Die Eingangshalle — die Regelmäßigkeit
ihrer blauen und weißen Kacheln wird durch
bunte orientalische Teppiche delebt — führt un¬
mittelbar in den Wohnraum .

Eine Stimme begrüßt mich, als ich auf der
Schwelle einen Augenblick zogere . Sie gehört
Mary. Zierlich und mit ausgesuchtem Ge¬
schmack gekleidet tritt sie mir mit einem Ma¬
nuskript in der Hand entgegen.

„Sie sehen“, lacht sie, „daß ich dabei bin, die
Strafe für meine Beliebtheit zu zahlen . Ich
habe den ganzen Morgen daran gearbeitet . Tat¬
sächlich nimmt mich meine Arbeit — sowohl die
diet als auch die im Studio —derartig in An¬

spruch, daß ich haum Zeit habe, mein Heim zu
genießen . “

Marys Stimme ist gedämpft und angenehm
moduliert. Ihr Lachen klingt wie eine Glocke .
Sie sieht etwas blaß aus — eine Folge des
dauernden Schminkens für den Film, welches
Opfer alle Angehörigen dieses Berufes bringen
müssen. Doch außerhalb der Aufnahmen be¬
nutzt Mary kein Mittel, um das Auge zu tüu¬
schen.

„Mehr als einmal“, fährt sie fort, „habe ich
täglich zehn Stunden arbeiten müssen, und auch
das Leben eines Filmstars ist nicht ohne alle
Nadelstiche . Gestern fuhr ich mit Douglas vom
Studio nach Hause. Da hielt uns ein Schutz¬
mann an, als wären wir Verbrecher. Dabei
bin ich überzeugt , daß wir nicht rascher als
zwanzig Meilen in der Stunde fuhren , weil ich
Douglas alles erzählte was mir am Tage pas¬
siert war, und um mich anzuhören, bedurfte er
sicher beider Ohren. Der Schutzmann kannte
uns wohl. Aber er hängte uns vielleicht gerade
deswegen ein Strafmandat an.

Alles in „Pickfair“ zeigt vollendeten Ge¬
schmack . Bilder, Bücher , Möbel , alles verrät
die Persönlichkeit der Besitzer . Im Wohnraum
hängt eine Reihe Originalbilder von Frederick
Remington, dem bekannten Schilderer indischen
Lebens . „Dieses Zimmer ", erklärt mir Mary,
„kann im Handumdrehen in einen Vorfüh¬
rungsraum umgewandelt werden, denn nach
dem Abendessen sehen wir uns stets einen Film
an, und dazu laden wir auch unsere Dienstbo¬
ten ein. Zu Gesellschaften gehen wir selten.

Unser größtes Vergnugen ist es aber, unsere
Freunde bei uns zu bewirten. “

Dann zeigt mir Mary einige ihrer Schätze,
seltene Erstausgaben von Büchern mit eigen¬
händigen Widmungen der Autoren . Im oberen
Flur nimmt den Ehrenplatz an der Wand ein
Krummschwert in Elfenbeinscheide ein, das der
Kaiser von Japan einst Mary und Douglas
überreichen ließ. Marys Zimmerflucht ist la¬
vendelfarben gehalten mit stumpfgrünen Mö¬
beln. Auf dem Frisiertisch liegt ein Necessaive
aus massivem Gold. In Douglas Schlafzim¬
mer steht ein großer schwarzer Kleiderschrank,mit bunten Papageien bemalt, der einen ange¬
nehmen Gegensatz zum sonstigen ruhigen Grün
bildet .

„Hier sehen Sie eine meiner besonderen
Liebhabereien“, gesteht mir Mary nun und
führt mich in ihre Wäschekammer, wo mit der
größten Sorgfalt behandeltes irisches Leinen,
Tafeltücher , Tischläufer und andere Wäsche¬

stückte aufgestapelt liegen.
Marys Haus ist mit allen jenen erstaunlichen

Hilfsmitteln versehen, die von Technikern er¬
sonnen werden konnten, von der elektrischen
Waschmaschine im Keller mit dem Schlafzim¬
mer und dem Bad für die Wäscherin bis zum
sinnreichen Alarmsystem gegen Einbrecher, das
unmittelbar mit der Polizeiwache verbunden
ist.

Die Räume der Dienstboten bilden eine klei¬
ne Welt für sich. In einem Häuschen wohntder Haushofmeister, und ein zweistöckiges Ge¬
bäude enthält oben die Räume für die Mäd¬
schen und unten für die Diener. Es birgt im
ganzen acht Schlafzimmer, vier Badezimmer,
einen sehr gut ausgestatteten Wohnraum und
eine Bibliothek .

„Einen guten Teil der Vorbereitungen , die
ich für meine Filmtätigkeit nötig habe, treffe
ich hier im Hause. " Dabei weist Mary aufeinen Haufen Papiere , die eben ein Bote aus
dem Studio brachte. „Besprechungen wegenmeiner Toilette, Proben und Erläuterungen
der Handlung erfolgen hier, bis mit den Auf¬
nahmen begonnen werden kann. Douglas und
ich machen es uns zur Pflicht, zusammen zu
speisen , und jeder, der geschäftlich mit uns zu
tun hat, ist angewiesen , uns nicht beim Abend¬
enen zu stören. Denn wenn der Tag vorüber
ist, wollen wir nicht an unsere Sorgen und
Nöte wegen des Films denken.

Dann fährt Mary mit erkünstelter Verzweif¬
lung fort: „Douglas ist ein Mann und hat als
solcher die Angewohnheit. jeden mitzubringen ,der ihm gerade einfällt . Eines Abends kam ichaus meinem Zimmer, um ein Dutzend Preis¬
boxer zu finden, die auf mich warteten, große
Bengel mit zerschlagenen Nasen und Ohren
wie Blumenkohl, Sieger in manchen Kämpfen ,aber beinahe erschrocken über das was sie eine
höchst überflüssige Menge an Bestechen undGeschirr nannten . “
! „Wir leben sonst ruhig hier auf unserem Hü¬
gel.“ setzt Mary hinzu und sieht liebevoll auf
Hollywood hinunter . „Sie können erzählen,
daß in der Zeit, da wir einen Film vorbereiten,
die Handlung dazu unser einziger Gesellschafter
ist, denn wir leben Tag und Nacht mit ihr.“
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